
Zwei Paradiesäpfel für die Synagoge
Etrog-Früchte aus dem Hofgarten an den Frankenbund übergeben

ANSBACH (clk) – Sie sind grün,
schrumpelig und sehen fast aus wie
eine herkömmliche Zitrone, nur
etwa doppelt so groß: Gestern wur-
den im Hofgarten zwei sogenannte
Etrog-Früchte an Vertreter des
Frankenbundes übergeben.

Die Früchte sollen im Infozent-
rum der Synagoge ausgestellt wer-
den, erklärte Vorsitzender Alexan-
der Biernoth und freute sich: Gera-
de rechtzeitig zum Tag des offenen
Denkmals am kommenden Sonntag
könnten sie der Öffentlichkeit ge-
zeigt werden.
Im Rahmen der Übergabe wiesen

sowohl er als auch Stefan Diezinger,
Schriftführer beim Frankenbund,
auf die Besonderheit der Frucht hin.
Sie spiele eine wichtige Rolle beim
jüdischen Laubhüttenfest (Sukkot).
Das Fest sei eines der drei jüdi-
schen Wallfahrtsfeste im Jahresver-

lauf, die „historisch gesehen in Pa-
lästina Erntefeste“ seien, erzählte
Diezinger.
Der Etrog sei Teil eines Fest-

straußes, der im Rahmen der Feier-
tage gebunden werde. Er bestehe
aus Palmzweig, Myrtenzweig, Bach-
weide und dem „Paradiesapfel“, al-
so dem Etrog. Dieser stehe für
Wohlgeruch und Wohlgeschmack
und symbolisiere jenen jüdischen
Menschentyp, der die Thora stu-
diert und die Gebote einhält.
Alexander Biernoth freute sich

besonders, dass „endlich echte
Etrog-Früchte“ in das Dienerhaus
der Synagoge einzögen. Bisher
„hatten wir eine Frucht aus Wachs“,
sagte er. Zustande kam die unge-
wöhnliche Spende der Schloss- und
Gartenverwaltung durch eine SMS.
Gartenmeisterin Silvia Grabs

schrieb dem Vorsitzenden des Fran-
kenbundes, dass der Etrog-Baum in

diesem Jahr erstmals Früchte trage.
„Seit 2012 haben wir den Baum, die-
ses Jahr hat er zum ersten Mal ge-
blüht“, stellte sie fest.
Mit dem Gedanken an die Syna-

goge und das zugehörige Infozent-
rum habe die Gartenverwaltung den
Etrog-Baum bewusst gekauft. Doch
„die sind selten. Wir haben unser
Exemplar aus einer Spezialgärtne-
rei“, sagte Grabs.
Gabriela Wallerer, Leiterin der

Schloss- und Gartenverwaltung, be-
tonte, dass man gerne die Früchte
zur Verfügung stelle, um jüdische
Kultur weiterhin erlebbar zu ma-
chen. Zwei der drei Paradiesäpfel
schnitt sie eigenhändig vom Baum
ab. Die dritte Frucht soll weiter rei-
fen, bis sie ihre gelbe Farbe entwi-
ckelt. Im Citrushaus können Besu-
cher sie sich dann samt einer kur-
zen Erklärung des Laubhüttenfes-
tes ansehen.

Die Leiterin der Schloss- und Gartenverwaltung, Gabriela Wallerer, schnitt ei-
gens für den Frankenbund, im Bild vertreten durch Alexander Biernoth, zwei
Etrog-Früchte von den Ästen des Bäumchens ab. Foto: Albright

Suche nach Wasser für vertrockneten „Waldsee“
Stadt hat Beckenweiher gekauft – „Jetzt sollte man ihn auch wiederbeleben“ – Bürger für Sanierung des Naherholungsgebiets
ANSBACH (mik) – Auf alten An-

sichtskarten ist es noch zu erken-
nen: Der Beckenweiher (früher
Waldsee) war einst ein schmuckes
Naherholungsgebiet. Heute ist er
verlandet, verwildert, vermüllt. Ei-
ne Expertenrunde im Bauamt ver-
deutlichte erneut, woran es seit
über zehn Jahren hapert: Das Was-
ser ist weg, der alte Zulauf ist de-
fekt. Ideen, wie man den ehemali-
gen Speicher für die Springbrun-
nen im Hofgarten wieder füllen
könnte, gibt es genug. Aber kosten
sollte es möglichst nicht viel.

Die Reparatur der alten Leitung,
die das Wasser aus der Weiherkette
amRande des Feuchtlachwaldes zum
Beckenweiher transportiert, würde

aber mit 250000 Euro zu Buche
schlagen, wurde bei der Experten-
runde noch einmal hervorgehoben.
Also wurden andere Lösungen dis-
kutiert. Das Oberflächenwasser von
der benachbarten Landesfinanz-
schule würde kaum ausreichen, den
Pegel merklich nach oben zu bewe-
gen, zudem wären Pumpen nötig, die
wiederum Strom erfordern und so-
mit laufende Kosten verursachen
würden. Die Überleitung des Ober-
flächenwassers vom geplanten
Wohnheim würde zwar keine Pum-
pen benötigen, aber das Defizit auch
nicht ausgleichen.
Eventuell könnteman auch nur die

schadhaften Stellen der alten Zulei-
tung erneuern. Kamerafahrten hat-
ten ergeben, dass sie an mehreren

Stellen defekt ist
– acht oder neun
Meter vor dem
Einlauf in den
Beckenweiher
und ein Stück vor
dem Wohnhaus
für Angehörige
der US-Army an
der Pommern-
straße. Wie der
Zustand der Lei-
tung unterhalb
dieses Gebäudes
ist, ist bislang
noch unklar. Bei
einer Aufgra-
bung durch das
Betriebsamt
wurde jedenfalls
ersichtlich, dass
es sich hier nicht
mehr um die höl-
zernen „Röhrenfahrten“ handelt, wie
sie früher üblich waren, sondern um
„100er Gussrohre“.
Doch auch die Kosten einer ab-

schnittsweisen Reparatur könne man
gegenüber Stadtrat und Bevölke-
rung nur vertreten, so war die vor-
herrschende Meinung in der Exper-
tenrunde, wenn damit auch die Ur-
sache der Verlandung behoben wür-
de. Sprich: Wenn das Wasser dann
wieder fließen würde.
Die alte „Quelle“, die Weiherkette

an der Meinhardswindener Straße,
führt nach dem schneearmen Winter
und der anschließenden Dürre aber
so extrem wenig Wasser, dass sogar
der „Mönch“ des großen Kästleswei-
hers, mit dessen Schieber man den
Ablauf des Teiches regulieren kann,
im Trockenen steht. Deshalb wurde
in der Runde vorgeschlagen, die
„Regenzeit“ im nächsten Winter ab-

zuwarten, um zu sehen, ob die Was-
sermengen aus der Weiherkette aus-
reichen, den trockengefallenen Be-
ckenweiher wieder zu fluten.
Das Expertengespräch war auf

Drängen des SPD-Stadtrats Hubert
Müller zustande gekommen. Der
frühere Pächter des Café Waldsee
will sich mit dem verwahrlosten Zu-
stand des Areals nicht abfinden. „Ich
finde es traurig, wenn man dieses
schöne Naherholungsgebiet nicht für
die Nachwelt erhält“, sagt er. In Ge-
sprächen mit Ansbachern werde ihm
immer offenbart, dass der histori-
sche See aus der Markgrafenzeit bei
der Bevölkerung „einen ganz hohen
Stellenwert“ besitzt.
Deshalb wird Müller nicht müde,

Stadtratskollegen und Stadtverwal-
tung auf den Zustand des Becken-
weihers aufmerksam zu machen, Lö-
sungen zu suchen und für die Sa-

nierung einzubinden. Möglicherwei-
se käme man mit einer Brunnen-
bohrung weiter, schlägt er vor.

Schlittschuh-Feier
mit Punsch und Glühwein
„250 Jahre lang war genügend

Wasser für den Waldsee da“, erinnert
der SPD-Stadtrat. Da könne man
nach zwei Dürrejahren doch nicht
einfach aufgeben. Wenn es „endlich
einmal wieder richtig regnet und der
Wassernachschub ausreichend ist,
will Müller mit seiner Fraktion 35000
Euro für einen „ersten Bauab-
schnitt“ – eine Untersuchung, wo das
Wasser derzeit hinfließt – in den
nächsten Haushalt stellen lassen.
„Und wenn der See wieder in Ord-
nung kommt und man wieder richtig
Schlittschuh fahren kann, stelle ich
mich hin und gebe den Leuten
Kinderpunsch und Glühwein aus.“

Übrig blieb eine zugewucherte, traurige Pfütze. Stadtrat Hubert Müller setzt
sich für die Wiederbelebung des Naherholungsgebiets ein. Foto: Albright

Historische Ansicht des Waldsees und des Gaststättengebäudes. Repro: Albright

Wunsch: Mehr Blüten für Insekten
Kritik eines Bürgers: Straßenränder werden „radikal und früh abgemäht“

ANSBACH (lh) – Insekten liegen
einem Ansbacher am Herzen – er
hat sich zu diesem Thema am Le-
sertelefon gemeldet. „Könnte die
Stadt Ansbach nicht mehr blühen-
de Insektenwiesen schaffen?“, frag-
te er. „Das wäre gar nicht sehr teu-
er, weil die Wiesen nicht oft gemäht
werden müssten.“

Das Dombachtal würde sich be-
sonders anbieten für eine Schmet-
terlingswiese, regte der Bürger an.
„Im unteren Teil am Waldrand, wo es
Wasser gibt, wäre ein sehr guter Platz
dafür. Aber auch an anderen Orten in
Ansbach wäre es möglich – in man-
chen Städten gibt es ja schon viele
solche Wiesen. Man könnte Blumen
säen und müsste nur im Herbst mä-
hen, was dann Kosten sparen würde.
Vielleicht klemmen sich ein paar
Umweltschützer dahinter, dass so et-
was entsteht.“

Wenn es keine ungemähten Wie-
sen mit blühenden Pflanzen gebe, sei
die Nahrungssuche für Insekten
schwierig, sagte der Anrufer. „Sie
sind dann auf die Straßenränder und
Wegeränder angewiesen, wo noch
Blumen wachsen. In Ansbach wer-
den Weg- und Straßenränder aber
sogar im Wald radikal und früh im
Jahr abgemäht“, so die Beobachtung
des Bürgers: „Diese Ränder sind oft
die einzigen Orte, wo Schmetterlinge
und andere Insekten Nahrung fin-
den.“

Die Straßenränder sollten daher
länger unangetastet bleiben. Und
auch an Bächen sollte doch der Strei-

fen direkt am Wasser nicht gemäht
werden, appelliert der Bürger: „Dort
wachsen dann schnell sehr viele blü-
hende Pflanzen.“
Die Grünstreifen an den Straßen-

rändern würden dreimal im Jahr ge-
mäht, erklärte Anne Ziegler von der
Stabsstelle der Oberbürgermeisterin
auf FLZ-Anfrage: „Bei den ersten
beiden Malen wird nur auf einem
Meter Breite gemäht, und der Ab-
schnitt bleibt liegen. Beim dritten
Mal wird auch die Böschung mitge-
mäht. Natürlich steht aber immer die
Verkehrssicherheit im Mittelpunkt.“
Zudem gebe es in Ansbach drei

ungemähte Flächen, auf denen spe-
zielle Wiesenmischungen mit Blu-
men angesät wurden: nahe der
Sporthalle des Theresien-Gymnasi-
ums, im Neubaugebiet „An den
Brechhausäckern“ in Meinhards-
winden und an der Konrad-Knörr-
Straße nördlich der Bundesstraße 14.

Leser
Telefon

Eine Hummel hat sich auf einer Blüte niedergelassen, um Nahrung zu sam-
meln. Am Lesertelefon regte ein Bürger an, in Ansbach mehr Blumenwiesen
für die Insekten anzulegen statt zu oft zu mähen. Foto: Albright
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